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Forschungsfabrik
Karlsruhe. Effiziente und wirt-

schaftliche Speichertechnologien
bilden den zentralen Baustein bei
Elektromobilität und Energiewen-
de. Damit steigt der Bedarf an leis-
tungsfähigen, alltagstauglichen und
bezahlbaren Batteriesystemen. Am
KIT wird nun mit Bundesmitteln
eine „Forschungsfabrik“ für die
Kleinserien-Produktion von Lithi-
um-Ionen-Zellen eingerichtet. In
einer nahezu 1 500 Quadratmeter
großen Produktionshalle auf dem
KIT-Gelände in Eggenstein-Leo-
poldshafen werden neue kosten-
optimierte Produktionsverfahren
entwickelt und erprobt. em

Lernen beim Arbeiten
Karlsruhe. Die Hochschule Karls-

ruhe – Technik und Wirtschaft ist an
einem internationalen Forschungs-
projekt beteiligt, das sich mit dem
informellen Lernen am Arbeitsplatz
befasst. Es wird von der EU über
vier Jahre mit zehn Millionen Euro
gefördert. Ganz selbstverständlich
verwenden wir Handys und soziale
Netzwerke, um Informationen zu
suchen und unsere Arbeit zu organi-
sieren. Diese Technologien könnten
auch eine zentrale Rolle für das in-
formelle Lernen spielen. Doch nur
wenige Unternehmen setzen etwa
auf Smartphone aufgenommene Er-
klär- oder Info-Videos in Aus- und
Weiterbildung ein. Dies soll sich
durch das Projekt „Layers“ nun än-
dern. em

Energie aus dem Keller
Karlsruhe. Moderne Heizungsan-

lagen auf der Basis der Kraft-Wär-
me-Kopplung (KWK) erreichen ei-
nen hohen Wirkungsgrad, weil sie
aus Erdgas nicht nur Wärme fürs
Eigenheim produzieren, sondern
auch Strom ins Netz einspeisen. Das
nun in Karlsruhe eröffnete Gas-
Plus-Lab untersucht den Nutzen
der KWK im Energiesystem der Zu-
kunft. In praxisnaher Umgebung
werden KWK-Geräte wie Gasmoto-
ren, Stirlingmotoren, Gaswärme-
pumpen und Brennstoffzellen un-
tersucht. Langfristig wird auch er-
forscht, ob sich gasförmige Energie-
träger aus regenerativen Quellen
wie Biogas und Wasserstoff für
KWK-Geräte eignen. Partner im
GasPlus-Lab sind das KIT, die
Stadtwerke Karlsruhe und der
Deutsche Verein des Gas- und Was-
serfaches (DVGW). em

Gefahr durch
Nanoteilchen

Landau (em). Nanopartikel schädigen
Kleintiere stärker als bisherige Tests
zeigen. Das hat eine neue Studie der Uni
Landau nachgewiesen. So reagieren bei
Wasserflöhen Nachkommen von Eltern-
tieren, die Nanoteilchen aus dem bis-
lang eher als unbedenklich geltenden
Titandioxid ausgesetzt waren, deutlich
empfindlicher als Nachkommen von El-
terntieren aus einer Kontrollgruppe.
Dies ist der Fall, obgleich die Nachkom-
men selbst nicht den Nanopartikeln aus-
gesetzt waren. Bei den Elterntieren wur-
den mit den üblichen Testverfahren kei-
ne Auswirkungen durch die Nanoparti-
kel festgestellt. Je nach Dosierung der
Nanopartikel sind die Nachkommen bis
zu fünfmal empfindlicher gegenüber
diesen Teilchen als unbehandelte Was-
serflöhe. Die Empfindlichkeit der Tiere
wurde anhand ihrer Schwimmfähigkeit
festgestellt. Durch eine beeinträchtigte
Schwimmfähigkeit ist möglicherweise
ihre Überlebensfähigkeit eingeschränkt
und die Organismen könnten auch sen-
sibler auf andere Stressfaktoren wie
Pestizide oder Metalle reagieren. Die
Einführung neuer Tests, mit denen auch
langfristige Risiken von Nanopartikeln
zuverlässiger bewertet werden können,
ist nach Ansicht der Uni Landau drin-
gend nötig. Derartige Partikel würden ja
dauerhaft in die Umwelt gelangen.

WASSERFLOH mit Nanopartikeln. Foto: pr

Der Entwicklung des Universums auf der Spur
Neue Graduiertenschule bindet junge Physiker und Ingenieure in spannende internationale Projekte ein

Von unserem Redaktionsmitglied
Konrad Stammschröer

Karlsruhe. „Schneller, höher, weiter“
lautet das Motto der Olympischen Spie-
le. „Tiefer, breiter, besser“ hat sich ein
neues Kind des KIT auf die Stirn ge-
schrieben. Der jüngste Sprössling des
Forschungsriesen ist als Gewinner aus
der zweiten Phase der Exzellenzinitiati-
ve hervorgegangen (die BNN berichte-
ten). Ähnlich wie Kinder von Prominen-
ten trägt es einen sperrigen Namen:
Graduiertenschule für Elementar- und
Astroteilchenphysik: Wissenschaft und

Technologie, kurz KSETA. Müssten die
künftigen Schüler einer Sportdisziplin
zugeordnet werden, würden sie wohl als
Hirnjogger durchgehen. Die jungen
Physiker und Ingenieure werden sich
dort nämlich in Projekte stürzen, die
etwa um Dunkle Materie, Dunkle Ener-
gie, kosmische Strahlung und letztlich
um nichts anderes als um die bescheide-
ne Frage der Entwicklung unseres Uni-
versums kreisen. Ihr Ziel ist vergleich-
bar mit der Motivation von Olympiateil-
nehmern: Sie wollen auf dem Sieger-
treppchen stehen, zur Elite ihrer Zunft
gehören. Für die BNN führt Johannes

Blümer, KSETA-Sprecher, in die neue
Institution ein.

Der Startschuss für KSETA fiel am 1.
November. In den nächsten fünf Jahren
sollen zusätzlich rund 25 hochbegabte
Forscher – Promovierende und Postdocs
aus Physik und Ingenieurwissenschaf-
ten – von ihr profitieren. Dem KIT wur-
den im Zuge der Exzellenzinitiative 1,4
Millionen Euro jährlich für diese Schule
bewilligt. Die beantragten Mittel hatten
sich in deutlich höheren Sphären be-
wegt. „Doch allen Erfolgreichen wurden
die Fördergelder kräftig gekürzt“,
blickt Blümer auf den fetten Wermuts-
tropfen zurück. „Mit der auf 63 Prozent
reduzierten Sum-
me können wir
nicht mehr ganz
das leisten, was wir
ursprünglich ver-
sprochen haben“,
räumt Blümer ein. Er forscht seit 1999
am KIT, fängt kosmische Strahlung ein,
sucht nach Dunkler Materie und befasst
sich mit Neutrinophysik.

Trotz des gestutzten Etats soll sich an
den Ansprüchen fundamental nichts än-
dern. So steht das „Tiefer“ im Motto für
das Vertiefen des Spezialwissens. „Die
Ausbildung ermöglicht den Doktoran-
den, sich in ihr Spezialgebiet zu vertie-
fen und einen breiten Überblick zu er-
langen“, erklärt der KSETA-Sprecher.
Wenn ein Teilnehmer der Graduierten-
schule Zentrales von einem Wissen-
schaftler in Neuseeland lernen könne,
„dann fliegt er halt zu ihm hin“, so Blü-
mer. In Karlsruhe kümmern sich 45 Leh-
rende und Betreuer um die insgesamt
circa 110 Graduierten.

Das „Breiter“ im Motto bezieht sich
auf das durchgängige Prinzip der Inter-
disziplinarität: „Der Astroteilchen-Ex-
perte erzählt dem Elementarteilchen-
Fachmann etwas, der Quantenmechani-
ker dem Elektroingenieur“, so Blümer.

Damit erweitern alle ihren Horizont und
ergattern mannigfache Inspiration. Hin-
ter dem „Besser“ schließlich verbirgt
sich das Vermitteln von Schlüsselkom-
petenzen: „Zeitmanagement, emotiona-
le Kompetenz, Kommunikationsfähig-
keiten“, listet Blümer einige auf. Auf je-
den Promovenden werde ein individuel-
les Kursprogramm zugeschnitten.

Die schlanken Strukturen der Gradu-
iertenschule garantieren, dass drei Vier-
tel der Mittel in die Wissenschaft flie-
ßen. „Wir haben einen Vorstand, ein Zu-
lassungsgremium, eine Managerin, ei-
nen Sprecher samt Stellvertreter, eine
Doktorandenversammlung und einen

externen Beirat“,
erläutert Blümer.
Um die auf drei
Standorte – Cam-
pus Süd, Nord und
West – verteilte In-

stitution zusammenzuführen, investier-
te KSETA in eine leistungsstarke Anla-
ge für Videokonferenzen.

Eingebunden ist die Graduiertenschu-
le in das KIT-Centrum Elementarteil-
chen- und Astroteilchenphysik (KCE-
TA). Die ausgewählten Promovierenden
sind in interdisziplinäre Projekte auf
der ganzen Welt eingebunden, zu denen
KCETA teilweise führende Beiträge lie-
fert. Diese sind unter anderem das
Pierre-Auger-Observatorium für kosmi-
sche Strahlung in Argentinien, der Teil-
chendetektor CMS am CERN, das Neu-
trino-Experiment KATRIN, das Alpha
Magnetic Spectrometer (AMS) auf der
Raumstation ISS und der Untergrund-
detektor EDELWEISS für die Suche
nach Dunkler Materie im Fréjus-Tunnel.
Neben Fragen aus der Grundlagenfor-
schung werden die Promovierenden
auch moderne Technologien entwickeln.
„Wir bilden nicht nur für die Forschung
aus. Die Hälfte der KCETA-Absolven-
ten geht in die Industrie“, so Blümer.

Ausbildung soll „tiefer,
breiter und besser“ sein

URKNALLNÄHE: Im Teilchenbeschleuniger LHC werden Bedingungen für Reaktionen
erzeugt, die zu Zeiten von etwa 10 hoch minus 13 Sekunden nach dem Urknall statt-
fanden. Das KIT hat an dem hier zu sehenden Detektor entscheidend mitgewirkt. Foto: KIT

Blick in
die Tiefe

Karlsruhe. Zwei Zahnräder grei-
fen ineinander. Im besten Falle tun
sie das über Jahre. Zwischendurch
heißt es ölen, pflegen, damit nichts
ins Stocken kommt oder gar bricht.
Doch aller Wartung zum Trotz: Die
stete Reibung setzt den Bauteilen
zu. „Lange bevor es zu äußerlich er-
kennbaren Schäden kommt, sind
schon auf atomarer Ebene Verände-
rungen im Material zu erkennen“,
erklärt Peter Gumbsch, Professor
für Werkstoffmechanik am KIT.

Reibung, Verschleiß, Schmierung,
mit diesen Themen befasst sich die
Tribologie, der sich der Material-
wissenschaftler Gumbsch nun ver-
schrieben hat. Ob in Fahrzeugen,
Pumpen, Maschinen oder auch
künstlichen Kniegelenken – wo sich
etwas bewegt, entsteht Reibung und
damit eine latente Abnutzungs-
gefahr. „Das Thema hat eine große
Bedeutung für viele Industrieberei-
che, denn der volkswirtschaftliche
Schaden durch Verschleiß oder auch

Korrosion ist groß“, sagt Gumbsch.
Zwei, drei, vielleicht sogar vier Pro-
zent des Bruttoinlandsproduktes, so
seine Schätzung, gingen in Deutsch-
land dadurch jährlich verloren.
Sollen Schäden vermindert, Lasten
erhöht, Bauteile verkleinert oder
bestimmte Schmierstoffe aus ökolo-
gischen, gesundheitlichen oder fi-
nanziellen Gründen ersetzt werden,
sagt Gumbsch, „können tribolo-
gische Aspekte ein Schlüssel für die
Lösung sein.“

2007 erhielt Peter Gumbsch den
Gottfried Wilhelm Leibniz-Preis
und damit 2,5 Millionen Euro für
die Forschung. Er nutzte das Geld,
um sich tribologischen Fragen zu-
zuwenden. „Um beim Beispiel des
Zahnrads zu bleiben: Zwei Räder
laufen gegeneinander, zwei große,
makroskopische Teile, die mecha-
nisch aufeinanderwirken“, sagt
Gumbsch. „Zugleich aber besteht ja
ein im wahrsten Sinne des Wortes
elementarer, zwischen einzelnen
Atomen stattfindender Kontakt,
über dessen Auswirkungen wir
mehr wissen wollen.“ Dafür beob-
achten er und seine Kollegen vom
KIT und vom Fraunhofer IWM nicht
nur die Veränderungen an der Ober-
fläche, sondern schauen mit Spezi-
algeräten wie einem Ionenstrahlmi-
kroskop auch in die darunterliegen-
den Schichten. Imke Rosebrock

Große Schäden
durch Verschleiß

Kleiner Piks mit großem Nutzen
Aktuelle Umfrage zeigt, was die Deutschen über das Impfen wissen

Von unserer Mitarbeiterin
Janina Treude

Berlin. Masern, Mumps, Röteln – Imp-
fungen gegen die typischen Kinder-
krankheiten sind unerlässlich. Das
meint nicht nur die Ständige Impfkom-
mission, sondern auch ein Großteil der
Eltern. Nach einer aktuellen Umfrage
des Instituts YouGov finden es 97 Pro-
zent der Befragten generell wichtig,
dass ihre Kinder empfohlene Impfungen
erhalten. Bei der Umsetzung sieht es im
Einzelnen etwas anders aus.

Am wichtigsten waren den 520 Befrag-
ten neben Masern, Mumps und Röteln
die Impfungen gegen Tetanus und Kin-
derlähmung. Frauen nehmen das regel-
mäßige Impfen ihrer Kinder sogar ein
bisschen ernster als Männer.

Der Immunschutz gegen Windpocken,
Rotaviren, die für schwere Durchfaller-
krankungen verantwortlich sind, und
gegen Humane Papillomviren (HPV), die
Gebärmutterhalskrebs auslösen kön-
nen, haben für viele dagegen keine Prio-
rität. „Dies hängt wohl hauptsächlich
mit falschen Informationen über die Ge-
fährlichkeit der Erkrankungen zusam-
men“, meint der Vorsitzende der Ständi-

gen Impfkommission (Stiko) des Robert
Koch-Instituts, Jan Leidel. Diese Imp-
fungen seien zudem noch nicht so in der
Gesellschaft verankert.

Die Stiko empfiehlt für Kinder zur
Zeit zwölf Grundimpfungen, für Mäd-
chen und junge Frauen zudem noch zu-
sätzlich die Impfung gegen HPV. Für
Schwangere, Menschen ab 60 oder chro-
nisch Kranke ist eine zusätzliche Imp-

fung gegen Grippe sinnvoll. Alle zehn
Jahre sollten Erwachsene außerdem ihre
Impfungen gegen Tetanus, Diphtherie
und Keuchhusten auffrischen lassen.

In Deutschland existiert bisher kein
einheitliches umfassendes System zur
Erhebung von Impfdaten. Regelmäßig
überprüft wird nur der Impfstatus von
Erstklässlern bei der Schuleingangsun-
tersuchung. Die aktuellsten verfügbaren
Zahlen des Robert Koch-Instituts (RKI)
von 2010 zeigen, dass die Impfquote in
dieser Altersgruppe kontinuierlich
steigt. Deutlich wird das bei Keuchhus-

ten, wo die Impfquote von 78,1 Prozent
(2000) auf 94,7 Prozent (2010) kletterte.
Besonders drastisch ist die Quote zur
zweiten Masernimpfung: 2000 hatten
diese nur 19,4 Prozent der Erstklässler
erhalten, 2010 hingegen 91,5 Prozent.

Der Impfschutz gegen die Leberent-
zündung Hepatitis B – eine effektive
Maßnahme zur Verhinderung von Le-
berkrebs – ist nach RKI-Ansicht mit
86,8 Prozent aber immer noch bundes-
weit unzureichend. Bei der zweiten Imp-
fung der Kinder gegen Masern (91,5
Prozent), Mumps und Röteln (91,2 Pro-
zent) zeigte die Statistik ebenfalls unzu-
reichende Impfquoten. In der Umfrage
schätzten jeweils rund 93 Prozent der
Eltern diese Impfungen als unerlässlich
ein, auch wenn offensichtlich nicht alle
von ihnen ihre Kinder impfen ließen.

Seit Sommer empfiehlt die Stiko eine
Impfung gegen Mumps für Jugendliche
und junge Erwachsene, da die Krank-
heit sich in höhere Altersklassen ver-
schoben hat. Eine einmalige Masern-
impfung für Erwachsene mit mangeln-
dem Impfschutz wird seit 2010 empfoh-
len. Die Masernimpfung findet auch
Leidel am wichtigsten, um die Krank-
heit endlich eliminieren zu können.

IMPFUNGEN gegen die typischen Kinderkrankheiten sind unerlässlich. Das meint nicht nur die Ständige Impfkommission, sondern auch
ein Großteil der Eltern, wie eine aktuelle Studie ergab. Foto: dpa

Welche Schutzmaßnahmen
sind wirklich wichtig?


